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„Bei der Digitalisierung erst am Anfang“
Der scheidende Direktor des Hasso-Plattner-Instituts, Christoph Meinel, über seine Potsdamer Zeit 

und die technologische Entwicklung in Deutschland
Potsdam. Der Informatiker Chris-
toph Meinel gibt nach 19 Jahren die 
Leitung des Potsdamer Hasso-Platt-
ner-Instituts (HPI) an seine drei 
Nachfolger ab. Die MAZ sprach mit 
ihm über das Institut und die Digita-
lisierung. 

20 Jahre Hasso-Plattner-Institut 
Potsdam, was fällt Ihnen sofort ein?
Christoph Meinel: Natürlich denke 
ich zunächst einmal an die Stifter-
persönlichkeit des HPI, an Hasso 
Plattner selbst. Dann denke ich an 
den Standort hier. Der war ur-
sprünglich ein recht leeres Feld mit 
nur zwei Häusern. Als ich hierher-
kam, gab es zwar schon ein Gebäu-
de und das Hörsaalgebäude, jetzt 
aber hat das HPI insgesamt drei 
Campus und zehn Häuser. 

Und inhaltlich?
OpenHPI war eine wichtige Ent-
wicklung sowohl für meinen Lehr-
stuhl wie auch für das HPI selbst.  In 
dieser neuen Art des E-Learning 
wollten wir für das Internet aufbe-
reitete Vorlesungen mit Social Me-
dia verheiraten und die Teilnehmer 
untereinander so verbinden, als sä-
ßen sie im Hörsaal oder im Seminar 
zusammen und könnten sich aus-
tauschen.

Und wie klappte das? 
Ich bekam im Mai 2012 einen Anruf 
von Hasso Plattner, der gerade an 
der Stanford Uni war, und er fragte 
mich, was wir im Bereich Uni 3.0 
machten. Ich fragte, was denn Uni 
3.0 sei und bekam die Antwort, eine 
Uni nicht wie heute um eine Biblio-
thek herum organisiert, sondern im 
Internet. Ich erzählte ihm, dass wir 
gerade eine Plattform für solche 
Lernformate entwickelten und An-
fang 2013 damit an den Start gehen 
wollten. Das war ihm aber viel zu 
langsam. Also versprach ich, alles zu 
tun, die Plattform eher an den Start 
zu bekommen, dafür müsse er dann 
aber auch den ersten Kurs auf der 
neuen openHPI-Plattform anbieten. 
Er stimmte zu und wir konnten 
openHPI im September 2012 mit sei-
nem Kurs über die In-Memory-
Technologie eröffnen. Heute sind 
auf der openHPI-Plattform über 1,2 
Millionen Lerner eingeschrieben. 

Fällt Ihnen ein, was nicht so gelang?
Trotz unserer Stiftungsfinanzierung 
sind wir als Fakultät der Universität 
Potsdam stark reguliert wie alle 
staatlichen Universitäten in 
Deutschland – ich sage auch gerne 
überreguliert. Berufungsverfahren 
zum Beispiel sind an viele Regeln 
gebunden und dauern viel zu lange, 
meist mehr als ein Jahr. Da kann es 
passieren, dass sich ein neues Fach-
gebiet wie KI schon wieder völlig 
verändert hat, bevor die ausge-
schriebene Professur besetzt ist. 
Eine Berufung sollte innerhalb von 
zwei Monaten möglich sein. An der 
Stanford Uni oder der ETH in Zürich 
können die Präsidenten eine Profes-
sorin oder einen Professor berufen, 
wenn sie die Uni dadurch voran-
bringen können. Auch einen neuen 
Studiengang einzuführen, etwa 
zum Quantencomputing, dauert lei-
der Jahre. Wir als HPI könnten da 
gerne als Experimentierfeld dienen, 
um in deutschen Hochschulen effi-
zientere Verfahren einzuführen. 

Ist die Vereinigung der Universität 
mit dem HPI gelungen?
Solange das HPI keine eigenständi-
ge Universität ist, ist die gemeinsa-
me Digital Engineering Fakultät mit 
der Universität Potsdam die beste 
Form der akademischen Verfassung 
für das HPI. Eine Fakultät ist inner-
halb der Universität die größte auto-
nome Einheit, Berufungs- und Pro-
motionsverfahren können, natür-
lich nach den Regularien der Uni 
Potsdam, eigenständig durchge-
führt und Studiengänge etabliert 
werden. Innerhalb Deutschlands ist 
diese Konstruktion, die wir 2017 mit 
Uni-Präsident Günther ausgehan-
delt haben, einmalig.

Warum geht es in Deutschland mit 
der Digitalisierung eigentlich nicht 
voran?
Beim Ausräumen meines Büros ge-
rieten mir neulich die Unterlagen 
zum ersten nationalen IT-Gipfel am 
HPI im Jahr 2006 in die Hände. Mit 
Schrecken musste ich feststellen, 
dass das damalige Abschlusskom-

Hauses unterstützen oder bis ins 
Detail unsere Reisen organisieren. 

Kommt auf die Menschheit letzten 
Endes die Wunscherfüllungsmaschine 
zu?
Da gibt es zwei Narrative. Das eine 
spricht tatsächlich von der automa-
tisierten Wünschewelt. Das andere 
spricht von einer zunehmenden Be-
drohung, nach der die Maschinen 
die Macht übernehmen. Die Wahr-
heit wird wohl wie immer irgendwo 
dazwischenliegen. Als jemand, der 
diese Technologien erforscht und 
weiterentwickelt, bin ich natürlich 
grundsätzlich optimistisch und hof-
fe, dass die digitalen Technologien 
helfen, unser Leben zu vereinfa-
chen, und dazu beitragen, die gro-
ßen Probleme zu lösen, vor denen 
die Menschheit steht. 

Welche Sicherungssysteme müsste 
man einbauen?
Das kann man nicht global sagen. 
Aber zum Beispiel müssen die Ent-
wickler von ChatGPT jetzt darauf 
achten, dass ihr System nicht durch 
die vielen Nutzer dazu verleitet 
wird, bösartig zu werden und zum 
Beispiel rassistische oder sexisti-
sche Texte zu produzieren oder Ge-
walt zu verherrlichen. Die Maschine 
hat ja alles Mögliche aufgesogen – 
und das könnte man durch ge-
schickte Fragen aus ihr herauskit-
zeln.

Ist das Kapitel HPI für Sie beendet?
Ich habe noch Forschungsprojekte 
laufen, auch meine Doktoranden 
werde ich noch bis zu ihrer Promo-
tion betreuen. Ehrenamtlich werde 
ich dem HPI weiter verbunden blei-
ben. Mit aller Kraft aber werde ich 
nun das Projekt einer Universität 3.0 
vorantreiben, also versuchen, eine 
vollständig digital agierende Uni-
versität aufzubauen mit all den Er-
fahrungen im Bereich des digitalen 
Lehrens und Lernens, die ich in mei-
nem bisherigen Berufsleben sam-
meln konnte. Ich denke, die Zeit ist 
reif für eine Digitale Universität, ge-
rade im Hinblick auf die Notwen-
digkeit des lebenslangen Lernens 
und die internationale Bildung. Da-
für braucht es eine Organisations-
struktur, die noch geschaffen wer-
den muss, und auch die Frage der Fi-
nanzierung muss geklärt werden. 
Ich bin dazu mit verschiedenen Stif-
tungen und Unternehmen im Ge-
spräch. Wenn alles gut läuft, könnte 
man an einer solchen digitalen Uni-
versität im nächsten Jahr ein Stu-
dium aufnehmen und sich zum 
Fachmann, zur Fachfrau der digita-
len Transformation ausbilden las-
sen. Dazu braucht es natürlich Pro-
fessorinnen und Professoren sowie 
die staatliche Anerkennung. 

Haben Sie vor, eine Konkurrenz zum 
HPI aufzubauen?
Die neue Digitale Universität wird 
unabhängig vom HPI sein. Sie soll 
allerdings auf der an meinem Lehr-
stuhl entwickelten openHPI-Tech-
nologie aufbauen, die sich ja auch 
bei anderen Unternehmen und Or-
ganisationen bereits erfolgreich be-
währt hat. Zur Frage der Über-
schneidung mit der neuen Digital-
Uni gibt es eine klare Abgrenzung. 
Am HPI werden Digital-Ingenieure 
ausgebildet, die in der Lage sind, 
komplexe IT-Systeme zu entwi-
ckeln. In der neuen Digitalen Uni-
versität sollen Leute aus- und wei-
tergebildet werden, die sich in den 
verschiedenen Bereichen von Wirt-
schaft und Gesellschaft um die digi-
tale Transformation kümmern und 
den Einsatz von IT-Systemen voran-
bringen. Hier geht es um anerkann-
te Studienabschlüsse, für die in den 
einzelnen Studiengängen zahlrei-
che Module in festgelegter Reihen-
folge zu absolvieren sind, die dann 
auch kostenpflichtig sein werden. 
Das kostenlose openHPI-Kursange-
bot wird wie gewohnt weiterlaufen. 

Privat bleiben Sie auch in der Region?
Zunächst einmal. Wenn sich in dem 
digitalen Universitätsprojekt die 
Notwendigkeit ergibt, in eine ande-
re Region zu ziehen, weil dort der 
Hauptsitz sein soll, dann muss ich 
darüber nachdenken. Aber zu-
nächst plane ich keinen Umzug – 
und natürlich hat in jedem Fall dazu 
auch die Familie ein Wort mitzu-
sprechen. 

Interview: Rüdiger Braun

muniqué über notwendige Ent-
wicklungen noch heute, 15 Jahre 
später, genauso aktuell ist wie da-
mals. Ein Grund für die deutsche 
Unfähigkeit, hier schnell voranzu-
kommen, ist die in der föderalen 
Verfassung festgelegte Aufgaben-
teilung. Digitalisierung braucht 
sehr viele Nutzer und eine sichere 
Infrastruktur – Accounts anlegen, 
anmelden, Daten geschützt kom-
munizieren, Daten sicher ablegen 
und so weiter. Die kann effizient nur 
deutschlandweit aufgebaut und be-
trieben werden. Darüber ist aber nie 
Einigkeit erzielt worden. So sind für 
die vielen Aufgaben der Daseins-
vorsorge die Kommunen zuständig. 
Wenn jede Kommune nun für sich 
anfängt, Aufgaben digital zu lösen, 
brauchen sie auch die passende Inf-
rastruktur. Da die nicht vorhanden 
ist, fangen sie selbst an, etwas zu 
bauen. Das ist dann viel zu teuer, 
funktioniert nicht sicher und die 
unterschiedlichen Lösungen passen 
nicht zusammen – dass beispiels-
weise Gesundheitsämter auch nach 
Corona noch immer ihre Daten zum 
RKI faxen, ist sehr traurig. 

Warum hält der Bund die Infrastruk-
tur nicht vor? Bei der Autobahn geht 
es ja auch.
Wir haben es mit der Entwicklung 
einer bundesweiten HPI Schul-
Cloud versucht. Aber es kamen so-
fort die Länder und sagten, es gehe 
nicht, dass der Bund in die Schulho-
heit der Länder hineinregiere. Man 
blieb in den vorgegebenen staatli-
chen Strukturen, ohne einmal von 
außen auf das Ganze zu schauen. 
Dann wird nämlich schnell klar, 
dass es wohl ganz viele digitale An-
wendungen für die Schule braucht 
und die sind nicht sehr teuer. Man 
braucht aber keine unterschiedli-
chen Infrastrukturen, denn die sind 
extrem teuer. Ich befürchte, man 
wird sich hier erst besinnen, wenn 
es keinen finanziellen Spielraum 
mehr gibt. 

Gibt es auch Aspekte der Digitalisie-
rung, die Sie beunruhigen?
Wir stehen bei der Digitalisierung 
erst ganz am Anfang und wissen 
noch lange nicht, was sie für uns 
noch alles bringen wird. Ein be-
kanntes Beispiel für die unangeneh-
men Folgen der Digitalisierung sind 
die Filterblasen bei den sozialen 
Medien – die KI spielt in guter Ab-
sicht Nutzern nur noch solche Inhal-
te zu, die ihnen gefallen. Damit be-
stätigt das System ganz ungewollt 
immer fester die Meinung der Nut-
zer. Unterschiedliche Meinungen in 
unserer Gesellschaft treffen deshalb 
dann immer unversöhnlicher aufei-
nander, die Leute verharren in ihrer 
Blase und sind nicht mehr bereit, 
auch ihre eigene Meinung in Frage 
zu stellen.

Das hört sich aber nicht unlösbar an.
Ja, aber das Problem reicht weiter. 
Die Digitalisierung ist die erste tech-
nische Entwicklung in der Mensch-
heitsgeschichte, die eine eigene 
Welt, die digitale Welt, entstehen 
lässt neben unserer physikalischen 
Welt. Und diese digitale Welt hat 
ihre eigenen Gesetze. Es gibt in ihr 

keinen physischen Raum. Es gibt in 
ihr keine Gravitation, es gelten nicht 
die Naturgesetze wie in der physi-
schen Welt und es gibt keine Zeit. 
Alles ist immer gleichzeitig und so-
fort verfügbar. Das digitale Univer-
sum konfrontiert uns mit ganz ande-
ren Bedingungen als die, an die wir 
evolutionär angepasst sind. Es wird 
sicherlich mehrere Generationen 
dauern, bis diese Welt so verstanden 
sein wird, wie wir unsere physische 
Welt verstehen. Wir werden zum 
Beispiel lernen müssen, mit den 
spezifischen Gefahren des Internets 
umzugehen – ganz so, wie wir ge-
lernt haben, mit Gefahren der rea-
len Welt umzugehen. 

Welche Gefahren sind das?
Den meisten Menschen ist nicht be-
wusst, wie viele Spuren sie im Inter-
net hinterlassen und wie diese Spu-
ren genutzt oder gar missbraucht 
werden könnten. Es müsste viel 
mehr darauf geachtet werden, die 
eigene digitale Identität – Name, 
Wohnadresse, Geburtsdatum, 
Bankverbindung, Kreditkarten-
nummer und so weiter – zu schüt-
zen. Es muss auch klar sein, wie mit 
Schadsoftware Schaden angerich-
tet werden kann. Hier ist noch viel 
Bildung notwendig. Eine gute Ad-
resse dafür ist unsere openHPI.de 
Bildungsplattform. 

Auf welche digitale Welt dürfen wir 
im besten Falle hoffen?
Künftig werden in noch größerem 
Umfang Maschinen selbst über das 
Internet miteinander kommunizie-
ren und interagieren. Auch die KI-
Entwicklung wird viel Neues mög-
lich machen. Zum Beispiel werden 
in der Medizin KIs darauf trainiert 
werden, medizinische Bilder richtig 
zu analysieren. Schon heute erken-
nen sie zum Beispiel Lungenkrebs 
besser als viele Ärzte. Auch die digi-
talen Assistenten werden immer 
leistungsfähiger. Künftig werden 
uns die Systeme beim Umbau des 

Der Direktor des Hasso-Plattner-Instituts Christoph Meinel. Foto: Julius Frick

Experte für das Internet

Christoph Meinel wurde 1954 in Mei-
ßen geboren und studierte von 1974 
bis 1979 Mathematik und Informatik 
an der Berliner Humboldt-Universität. 
Meinel war bis 2004 Professor an der 
Universität Trier und gründete dort 
das Institut für Telematik.

Direktor des Potsdamer Hasso-Platt-
ner-Instituts wurde Meinel im Jahr 
2004. Dort war er Professor für Inter-
net-Technologien und Systeme. Vom 
1. April an wird er von einem Dreier-
team der Professoren Tobias Friedrich 
und Ralf Herbrich und dem schon am-
tierenden Geschäftsführer Marcus 
Kölling abgelöst.

Ausbau der 
Ostbahn 

gefordert
Golzow. Angesichts des überlas-
teten und teilweise gestörten 
Zugverkehrs Richtung Polen 
dringt die Interessengemein-
schaft Ostbahn (Igob) auf einen 
zweigleisigen Ausbau der Stre-
cke RB26. „Hier ist eine Chance 
verschlafen worden für eine 
europäische Entwicklung“, sag-
te Geschäftsführer Frank Schütz. 

Derzeit starten und enden 
Eurocity-Züge nach Posen, War-
schau oder Breslau in Frankfurt/
Oder. Die meisten EC-Züge fal-
len zwischen Berlin Hauptbahn-
hof und Frankfurt/Rzepin aus. 
Als Ersatz werden Busse einge-
setzt. Der RE1 nach Frankfurt 
entfällt zwischen Erkner und 
Fürstenwalde (Oder-Spree). Zu-
dem wird auf der eingleisigen 
Strecke nach Küstrin gebaut.

BER erwartet 
1,1 Millionen 

Passagiere
Zu Ostern sind mehr 

Mitarbeiter eingeplant 

Schönefeld. Über die Osterferien 
wird es am Hauptstadtflughafen 
BER in Schönefeld (Dahme-
Spreewald) wieder voll. Die Be-
treiber rechnen ab diesem Frei-
tag und über die folgenden zwei 
Wochen insgesamt mit rund 1,15 
Millionen Passagieren, wie die 
Flughafengesellschaft Berlin-
Brandenburg (FBB) am Mittwoch 
mitteilte. An den Hauptreiseta-
gen –  der Ferienbeginn am 2. Ap-
ril und das Ferienende am 16. 
April –  würden jeweils rund 
77.000 Fluggäste erwartet. Es 
würden mehr Mitarbeiter im Ein-
satz sein, um die Passagiere zu 
unterstützen, hieß es.

Den Reisenden empfehlen die 
Verantwortlichen, rund 2,5 Stun-
den vor Flugbeginn vor Ort zu 
sein und online ein Zeitfenster 
für die Sicherheitskontrolle zu 
buchen. Die Kapazitäten für die-
sen kostenlosen „Runway-Ser-
vice“ waren zuletzt ausgeweitet 
worden.  Wenn möglich, sollen 
Passagiere bereits zu Hause on-
line einchecken.

Mit dem letzten Schultag vor 
den Osterferien am 31. März star-
tet in Berlin und Brandenburg 
der Osterreiseverkehr. Am 
Hauptstadtflughafen werden in 
der Ferienzeit vom 31. März bis 
zum 16. April Flüge zu 123 Zielen  
in 47 Ländern angeboten. Zu Os-
tern ziehe es Reisende aus der 
Region in die europäischen Met-
ropolen, ans Mittelmeer und in 
die weite Ferne, teilte die FBB 
mit. In Europa stünden Amster-
dam, Antalya, Paris, Zürich und 
Palma de Mallorca ganz oben im 
Ranking der beliebtesten 
Urlaubsziele. Die favorisierten 
Länder Fernreisender am BER 
seien zur Osterzeit Ägypten, Ka-
tar, USA, Singapur, Dubai und 
Tunesien.

Fluggäste warten in der Sicher-
heitskontrolle im Terminal 1 des 
Flughafens BER.                      FOTO: DPA

  Zahlen & Quoten  

13. Spielwoche 2023

Lotto am Mittwoch:

2  19  37  40  43  48          Superzahl:  5
Spiel 77:  6  1  1  1  4  3  4
Super 6:  3  7  2  0  8  2    

(Angaben ohne Gewähr)


